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Buch

In einer verschneiten Winternacht wartet eine Frau auf die Rückkehr ihrer Tochter, die sich mit einer Internetbekanntschaft trifft. Plötzlich steht ein Fremder in ihrem Haus – ein Albtraum beginnt. Am nächsten Morgen geht ein Notruf bei der Polizei in Scarborough ein: Ein Mann wurde erschossen, eine junge Frau ist spurlos verschwunden. Detective Inspector Kate Linville beginnt zu ermitteln. Kurz darauf wird ein Autofahrer als vermisst gemeldet, der auf einer einsamen Landstraße unterwegs war. Fast zu spät erkennt Kate die gestörte Geisteswelt eines Täters, der völlig skrupellos agiert … 
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Prolog








1998

Seine Kindheit hatte geendet, als sein Vater starb. Das war nicht sein eigener Gedanke gewesen, aber manchmal hatte er gehört, dass andere Menschen dies über ihn sagten: »Seine Kindheit hat geendet, als sein Vater starb. Und von da an nahm es keinen guten Verlauf mit ihm.«

Falsch, hatte er dann immer gedacht. Das war schon früher. Dass alles zu Ende ging.

Als sein Vater verhaftet wurde. Das war die Szene, die sich tief in sein Gedächtnis gegraben hatte und die er nie loswurde, egal, wie sehr er sich bemühte, wie sehr er versuchte, andere Bilder darüberzulegen.

Es steckte für immer in ihm, das Trauma jenes Moments. Als sei es ein Teil von ihm geworden. Hätte er Kinder, dachte er manchmal, würde er es ihnen möglicherweise in seinem Erbgut weitergeben. So wie seine Haarfarbe, seine Augenfarbe, seine Körpergröße … Genauso wäre auch das Trauma ein Teil von ihnen.

Zum Glück hatte er keine Kinder, und er wollte auch nie welche, um sie dieser Welt voller Grauen nicht auszusetzen. Einer Welt, in der Polizeigewalt über allem stand, in der unschuldige Menschen hinter Gitter gebracht wurden, verurteilt von einer korrupten Justiz.

Nie würde er vergessen, wie er an einem noch dunklen 
Wintermorgen aus tiefstem Schlaf hochgeschreckt war. Als an die Tür der kleinen Wohnung in Manchester gehämmert wurde.

»Aufmachen! Polizei!«

Sekundenlang glaubte er zu träumen. Das klang wie aus einem der Filme, die er gerne sah.

Er teilte sich das Zimmer mit seinem jüngeren Halbbruder. Nun ja, eigentlich war er nicht mal sein Halbbruder, sondern der Sohn der Frau, mit der sein Vater gerade zusammenlebte. Aber es war das erste Mal, dass es so etwas wie ein Familiengefühl gab, und auch wenn es ihm fernlag, die Lebensgefährtin seines Vaters als Mutter zu bezeichnen, so nahm er den Jungen doch als eine Art Bruder an. Zumal dieser ihn anhimmelte, was ihm sehr schmeichelte.

Sein kleiner Bruder hob den Kopf, starrte schlaftrunken um sich. »Was ist los?«

»Ich weiß nicht.«

Das Hämmern und die Rufe wurden lauter.

Im Flur war jetzt der Vater zu hören. »Ich komme ja schon!«

Er hatte wohl die Wohnungstür geöffnet, denn im nächsten Moment, schneller, als man es sich vorstellen konnte, war überall Polizei. In allen Räumen, im Schlafzimmer der Eltern, im Schlafzimmer der Jungs, im Bad, in der Küche, im Wohnzimmer. Überall Beamtinnen und Beamte, ein Heuschreckenschwarm, der über die kleine Wohnung herfiel.

Er begriff nicht, was vor sich ging. Eine Polizistin reichte ihm ein paar Kleidungsstücke und sagte, er solle sich anziehen. Die Lebensgefährtin seines Vaters tauchte in der Tür auf, in Jeans und gerade dabei, sich einen Pullover über den Kopf zu streifen. Ihre Haare standen in alle Himmelsrich
tungen vom Kopf ab, ihre Augen waren noch gar nicht richtig offen und wirkten verklebt.

»Was ist los?«, hörte er seinen Bruder erneut fragen, aber offenbar wusste niemand eine Antwort darauf oder niemand wollte sie ihm geben.

Er zog sich an und lief in den Flur. Dort bot sich ihm ein schockierendes Bild: sein Vater in Boxershorts und T-Shirt, der bäuchlings auf dem Boden lag. Ein Polizist kniete auf seinen Beinen, riss ihm die Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an.

Ein anderer sagte: »Sie haben das Recht zu schweigen, aber es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei einer Befragung etwas nicht erwähnen, worauf Sie sich später vor Gericht berufen wollen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweismittel verwendet werden.«

Wie bitte? Er glaubte zu träumen. Die verhafteten seinen Vater.

»Daddy!«, schrie er. Der Schrei gellte in seinen Ohren wie der eines verletzten Tieres.

Die Beamten wuchteten seinen Vater auf die Füße. Er trug keine Schuhe.

Wollten sie ihn so mit hinaus in die Kälte nehmen?

Jemand kam mit einer Hose und Strümpfen aus dem Schlafzimmer. Sie zogen seinen Vater an, weil er dazu mit den Handschellen selbst nicht mehr in der Lage war.

»Daddy!«, schrie er noch einmal.

Endlich sah sein Vater ihn an. »Ich bin unschuldig«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«

Die nächsten Tage und Wochen waren ein einziger Albtraum gewesen. Sie hatten die Wohnung sofort verlassen müssen, hatten nichts mitnehmen dürfen. Sie kamen bei 
einem Freund seines Vaters unter, dessen Frau von morgens bis abends wegen der ungebetenen Gäste lamentierte. Sein Vater saß in Untersuchungshaft. Schnell wusste jeder in der Umgebung, was ihm vorgeworfen wurde: Er sollte eine junge Frau, eine Anhalterin, im Auto mitgenommen, auf einem einsam gelegenen Parkplatz sexuell missbraucht und anschließend getötet haben.

Die Frau war dreiundzwanzig Jahre alt gewesen.

Angeblich gab es erdrückende Beweise gegen ihn. Wegen Flucht- und Verdunkelungsgefahr musste er bis zur Hauptverhandlung im Gefängnis bleiben. Seine Lebensgefährtin verkündete in der Woche nach der Verhaftung, mit diesem Monster nichts mehr zu tun haben zu wollen, und suchte bald darauf mit ihrem Sohn das Weite. Was in ihrem Fall bedeutete: Sie sah sich zügig nach einem anderen Mann um, der ihr Leben finanzierte.

Er selbst kam schließlich zu Verwandten nach Wales, zur Schwester seines Vaters und deren Mann, und beide machten kein Hehl daraus, dass sie nicht die geringste Lust auf seine Anwesenheit hatten. Er war dreizehn Jahre alt. Er würde ihnen, das ahnten sie, noch jede Menge Scherereien machen, bis er volljährig war.

Sein Vater wurde zu lebenslanger Haft verurteilt, abzusitzen im HM Prison Manchester, einem Hochsicherheitsgefängnis der Kategorie A für Männer. Er galt als unzweifelhaft überführt, nicht zuletzt durch DNA-Spuren, und zwar sowohl aufgrund der Spuren der jungen Frau in seinem Auto als auch durch seine Spuren an dem Opfer.

Dennoch beteuerte er seine Unschuld.

Der Einzige, der ihm glaubte, war sein Sohn.

Drei Monate nach der Urteilsverkündung schnitt sich der Vater in seiner Zelle mit einer Rasierklinge die Puls
adern auf. Als ihn die Wärter fanden, war er schon tot. Es blieb ein Rätsel, wie er an die Rasierklinge gekommen war. Zwar wurde eine umfangreiche Untersuchung durchgeführt, aber sie lief am Ende ins Leere.

Sein Vater war tot.

Ein Opfer der Justiz.

Und selbst jetzt behaupteten noch alle, dass er es gewesen war. Dass er die junge Frau ermordet hatte.

Seine Tante hatte ihn eines Tages kalt angeblickt und gesagt: »Du bist der einzige Idiot, dem er einreden konnte, unschuldig zu sein. Die haben sein Sperma in und auf dieser Frau gefunden. Kannst du mir erklären, wie es dorthin gekommen ist, ohne dass er etwas damit zu tun hatte?«

»Sie hat ihn verführt«, erwiderte er.

»Ach so. Und dass er sie danach umbringt, das war auch ihr Plan?«

Natürlich war irgendetwas schiefgelaufen. Aber musste das die Schuld seines Vaters sein?

Er begann, zwei Arten von Menschen auf dieser Welt zu hassen: Polizeibeamte und alles, was zum Justizapparat gehörte.

Und Frauen.

Er stellte fest, dass der Hass ihm half. Dass er aus umgewandeltem Schmerz bestand. Der Schmerz löste sich im Hass auf.

Mit dem Hass konnte er viel besser leben als mit dem Schmerz.

Sonst hätte er sich gar nicht auf diese Geschichte eingelassen, in die er nun geraten war. Eine irrwitzige Geschichte, aber er war überzeugt, alles gut im Griff zu haben. Er war nicht mehr der dreizehnjährige Junge, den sie in den frühen Morgenstunden aus dem Bett gezerrt hatten und der zu
schauen musste, wie sein Vater verhaftet wurde. Er war ein erwachsener Mann und er spielte mit ihnen.


Die Polizei würde hinter ihm her sein, aber sie würden nicht einmal wissen, wer er war, sie würden es nicht schaffen, das Puzzle zusammenzusetzen, und er würde ihnen immer mindestens einen Schritt voraus sein. Er war schon dabei, ihnen das Leben schwerzumachen, aber es würde noch dauern, bis sie die Zusammenhänge sahen.

Glücklicherweise war er sehr schlau. Sehr gerissen.

Sehr hasserfüllt.

Und gut darin, Menschen zu benutzen. Darin besonders.









Teil 1








Freitag, 2. Januar 2026

Um elf Uhr am Abend begann sich Mariana Tremblay Sorgen um ihre Tochter zu machen, aber Bertram meinte, sie verhalte sich lächerlich.

»Es ist Freitag. Sie ist jung. Sie geht aus. Du hast immer gesagt, sie ist zu ernst und zu melancholisch. Deshalb freu dich doch, dass sie jetzt öfter einmal etwas unternimmt. Es gibt überhaupt keinen Grund, sich Gedanken zu machen.«

»Aber wir haben keine Ahnung, wer der Mann ist, mit dem sie sich trifft.« Wenn Mariana etwas wirklich fürchterlich fand, dann war es die Tatsache, dass Gillian Onlinedating betrieb und immer wieder Männernamen erwähnte, zu denen es keine Person gab, die Mariana kannte oder überhaupt irgendwie einordnen konnte. Imaginäre Gestalten auf der Suche nach einer Partnerschaft? Oder einfach nach schnellem Sex? Oder waren dort auch Irre unterwegs, gestörte Typen, Perverse, Triebtäter?

Bertram lachte, wenn Mariana damit anfing, aber sie fand nicht, dass ihre Ängste weit hergeholt waren. Das Internet war ein endlos weiter, unüberschaubarer Raum, in dem ebenso viele Gefahren lauerten wie im realen Leben auch. Nur dass es viel größere Möglichkeiten bot, anonym zu bleiben, sich hinter falschen Namen, falschen Bildern, falschen Identitäten zu verstecken.




Gillian war ihr einziges Kind. Sie hatte Angst um sie.

Heute Abend traf sie sich mit einem gewissen Peter. Peter Mclean. Vielleicht hieß er wirklich so, vielleicht auch nicht. Gillian hatte ihn über eine App kennengelernt (Gott, dachte Mariana, wie schön war das früher, als man sich bei gemeinsamen Freunden zum ersten Mal traf oder bei einer Party im Studentenwohnheim) und sie hatte ihr ein Bild von ihm gezeigt. Peter sah sympathisch aus, etwas älter als Gillian, die zweiundzwanzig war.

»Wie alt ist der denn?«, hatte Mariana misstrauisch gefragt.

Gillian hatte geseufzt. »Er ist sechsundzwanzig. Und sehr reif und vernünftig.«

»Er behauptet, sechsundzwanzig zu sein. Im Grunde kann er alles behaupten. Und das Foto kann auch jemand ganz anderen zeigen.«

Gillian hatte erneut tief geseufzt, was so viel hieß wie: Fängst du schon wieder damit an?

Zum wiederholten Mal schaute Mariana nun an diesem Abend aus dem Fenster. Draußen lag eine dunkle Winternacht. Es war für einen Januar an der Nordostküste Englands ungewöhnlich kalt geworden. Tagsüber schwankten die Temperaturen um die null Grad, nachts sanken sie noch ein gutes Stück darunter. Es hatte sogar kräftig geschneit. Die Straßen selbst waren einigermaßen geräumt, aber an ihren Rändern und in den Gärten glitzerte der Schnee im Licht der Straßenlaternen.

»Sie kommt nicht, nur weil du ständig zum Fenster gehst«, sagte Bertram. Er erhob sich vom Sofa und schaltete den Fernseher aus. »Ich gehe schlafen. Du auch?«

»Wir hätten ihr verbieten sollen, mit einem Mann auszugehen, den wir überhaupt nicht kennen.«




Bertram lachte. »Sie ist zweiundzwanzig. Wir können ihr gar nichts verbieten!«

»Der Letzte, mit dem sie ein Date hatte, hat sie wenigstens hier abgeholt«, sagte Mariana. »Auf den konnten wir immerhin einen Blick werfen.«

Diesmal war Gillian allein losgezogen, um sich mit Peter im Black & White, einem angesagten Pub am Hafen, zu treffen.

»Warum holt er dich nicht zu Hause ab?«, hatte Mariana gefragt.

»Sein Auto ist in der Werkstatt«, hatte Gillian genervt gesagt.

»Unser Auto ist auch kaputt«, sagte Mariana. Der Ford Puma der Familie machte neuerdings immer wieder Schwierigkeiten beim Anspringen. Für den kommenden Montag war ein Termin in der Werkstatt vereinbart.

»Aber er fährt noch. Kann ich ihn haben? Wenn er später nicht anspringt, kann ich immer noch ein Taxi nehmen.«

Bertram hatte zugestimmt. Immerhin, das mochte auch er nicht: dass sie spätabends noch allein mit dem Bus unterwegs war.

Mariana sah ein, dass es nichts brachte, im Zimmer hin und her zu laufen und sich verrückt zu machen. Sie würde auch schlafen gehen. Morgen Vormittag würde irgendwann eine müde Gillian aus ihrem Zimmer auftauchen, mit verstrubbelten Haaren und verschmierter Wimperntusche rund um die Augen, und sie würden in der Küche sitzen und einen Kaffee trinken. Gillian würde von Peter erzählen, der sich, wie die anderen auch, vermutlich als Niete entpuppte, aber Stoff für eine lustige Schilderung hergab …

Alles war gut.

Die Nacht war eisig und schwarz. Aber darin verbargen 
sich nur ihre düsteren Gedanken. Die Bilder ihrer überreizten Fantasie.

Alles war gut.

Es gelang ihr tatsächlich einzuschlafen, und als sie kurze Zeit später aufschreckte, brauchte sie einen Moment, um sich der Ängste zu entsinnen, mit denen sie ins Bett gegangen war. Dann jedoch fielen sie ihr schlagartig wieder ein.

War Gillian zu Hause? Und wie spät war es?

Sie setzte sich auf. Neben ihr lag Bertram und atmete tief und gleichmäßig.

Auf seinem Nachttisch stand ein Radiowecker mit einer rot leuchtenden Zeitanzeige. Es war zwanzig Minuten vor Mitternacht.

Was hatte sie geweckt?

Sie lauschte in das Haus. Im Bad gleich nebenan tropfte der Wasserhahn. Bertram schaffte es nicht, ihn zu reparieren. Schon ewig sollte ein Klempner kommen. Warum hatte sie sich bloß noch nicht darum gekümmert?

Immer schiebe ich alles vor mir her, dachte sie. Das neue Jahr hatte eben erst begonnen, und zu ihren Vorsätzen gehörte es, Dinge ab jetzt zügig anzupacken und zu erledigen.

Gleich darauf fragte sie sich: Worüber denke ich eigentlich gerade nach?


Am liebsten hätte sie sich wieder ausgestreckt und wäre in einen tiefen Schlummer gefallen, aber sie wusste, dass das aussichtslos war. Ihr Herz hämmerte wild, ihre Sinne schienen hellwach und auf Empfang gestellt. Ihr ganzer Körper fühlte sich an wie ein hochgefahrenes Alarmsystem.


Was hatte sie geweckt?


Sie lauschte wieder und meinte, irgendwo im Haus leise Schritte zu hören. Schlich da jemand herum? Unten in der Küche?




Gillian? In der Garage gab es eine Tür, die direkt zur Küche führte und die sie oft nutzte. Und wahrscheinlich suchte sie jetzt noch etwas zum Essen.

Warum fühlte sich Mariana dann nicht beruhigt? So wie sonst? Sie war immer nervös gewesen, wenn Gillian abends wegging, was selten genug vorkam, aber sobald sie zurück war, fiel die Anspannung von ihr ab und für gewöhnlich konnte Mariana dann schlafen wie eine Tote.

Weshalb hatte sie jetzt Tote gedacht?

Und warum gab ihr inneres Alarmsystem keine Ruhe? Sie vernahm nun eindeutig Schritte unten im Haus. Leise Schritte. Das war normal. Gillian bemühte sich, ihre Eltern nicht zu wecken. Sie war nach Hause gekommen, machte sich noch ein Brot und einen heißen Kakao und würde dann ins Bett gehen.

Es war der Moment, in dem die Regieanweisung lautete: Mariana ließ sich in ihr Kissen sinken und schlief im Handumdrehen ein.


Stattdessen richteten sich überall auf ihrem Körper feine Härchen auf, und ihr Herz hämmerte noch schneller, wenn das überhaupt möglich war. Kurz überlegte sie, Bertram zu wecken, aber was sollte sie sagen? Gillian ist zu Hause und ich drehe gerade durch?


Sie stand leise auf und fing sofort an zu frieren. Bertram stellte im Schlafzimmer nachts die Heizung aus.

Leg dich einfach wieder ins warme Bett, sagte sie zu sich selbst.

Auf keinen Fall, meldete sich eine innere Stimme. Sie klang beschwörend. Etwas stimmt nicht!

Aber was sollte denn nicht stimmen?

Mariana, die ihre Hausschuhe nicht fand, verließ barfuß das Zimmer. Der Boden fühlte sich fast schmerzhaft kalt 
an. Als sie in den Flur zur Treppe trat, empfing sie Dunkelheit. Auch unten war es dunkel. Warum machte Gillian kein Licht in der Küche?

»Gillian?«, rief sie leise. »Bist du es?«

Keine Antwort. Die Schritte waren nicht mehr zu hören.

Später würde Mariana daran denken, wie ihr in diesem Moment ein Instinkt geraten hatte, ins Schlafzimmer zurückzugehen, die Tür abzuschließen und sofort die Polizei zu verständigen. Und sie würde auch daran denken, dass die Sorge, sich lächerlich zu machen, sie davon abgehalten hatte.

Sie würde für den Rest ihres Lebens bereuen, falsch entschieden zu haben.

Sie ging die Treppe hinunter.

Um kurz vor Mitternacht machte Hilda Langtry, die schräg gegenüber von den Tremblays wohnte, eine seltsame Beobachtung. Sie hatte wie immer sehr lange im Wohnzimmer gesessen und gelesen und wollte nun ins Bett gehen, vorher jedoch noch kurz mit ihrem Hund einmal die Straße hinauf- und hinunterlaufen. Zwar schauderte es ihr ein wenig vor der Kälte und dem Schnee, aber wenn sie jetzt noch einmal ging, würde sie am nächsten Morgen länger schlafen können.

Sie nahm ihren struppigen kleinen Mischlingshund Simba, den sie von einer Italienreise mitgebracht hatte, an die Leine und trat vor die Tür.

Die Kälte war schrecklich, und auch Simba zeigte nicht die geringste Lust auf einen Spaziergang, aber Hilda redete ihm gut zu. »Einmal die Straße entlang. Dann kannst du gleich wieder an den warmen Kamin.«

Die Umgebung war dunkel und still, erleuchtet nur von den Laternen, die einen milchigen Schein auf den schwar
zen Asphalt und auf die aufgetürmten Schneeberge warfen. In dem ruhigen Wohnviertel schlief man um diese Zeit.

Allerdings … Hilda blickte erstaunt zu einem der Häuser auf der anderen Straßenseite. Die Familie Tremblay wohnte dort, die Eltern und ihre sehr sympathische erwachsene Tochter. Das Haus war hell erleuchtet, in jedem Zimmer brannte Licht. Das war merkwürdig, da die Tremblays nie allzu spät schlafen gingen. Sie schienen auch keine Gäste zu haben, denn es parkten keine fremden Autos auf der Straße.

Der frierende Simba zerrte an der Leine und Hilda ging weiter. Sie dachte, dass es sicher irgendeine harmlose Erklärung gab. Keinesfalls würde sie es wagen zu klingeln und sich zu blamieren. Überdies würde sie dastehen wie jemand, der hinter seinen Nachbarn herspionierte.

Sie lief mit Simba die Straße hinauf und drehte am oberen Ende wieder um. Sie hatte ihre Handschuhe vergessen und ihre Finger waren steif vor Kälte. Sie sehnte sich nach ihrem warmen Bett.

Erneut kam sie am Haus der Tremblays vorbei und noch immer brannte überall Licht. Sie blickte an der Fassade hinauf. Sie hatte nicht allzu viel Kontakt zu der Familie, aber sie wusste, dass das Zimmer der Tochter, Gillian, nach vorne ging. Hinter diesem Fenster sah sie plötzlich einen Mann.

Es war nicht Bertram Tremblay.

Er war so kurz und schattenhaft in ihrem Blickfeld, dass Hilda kaum etwas erkennen konnte. Nur dass es sich eben nicht um Mr. Tremblay handelte, weil der bloß noch sehr wenige graue Haare auf dem Kopf hatte und keinen dichten dunkelbraunen Schopf. Mehr als die Haare und die sehr massigen Schultern hatte sie nicht wahrgenommen.

Ein Freund von Gillian?




Hilda hatte sie nie mit einem Mann gesehen, aber das hatte nichts zu sagen, weil Hilda im Grunde selten bewusst auf andere Menschen achtete und meist in Gedanken versunken war, wenn sie mit Simba herumzog.

Sie blieb stehen. Und sah etwas in einem anderen Fenster. Es musste das Zimmer neben dem von Gillian sein, möglicherweise das Schlafzimmer ihrer Eltern.

Sie sah Bertram Tremblay.

Aber er stand nicht aufrecht am Fenster. Sie sah nur seinen Kopf, die Schultern. Es war … sie kniff die Augen zusammen …, als ziehe er sich langsam am Fensterbrett hoch. Sie sah ein kalkweißes Gesicht mit weit aufgerissenen Augen. Sie wollte schon den Arm heben und winken, ihm signalisieren, dass sie hier unten stand. Aber da verschwand er bereits wieder. Sie konnte nicht erkennen, ob er weggerutscht war oder zurückgesunken in sein Bett, das vielleicht direkt am Fenster stand …

Unglücklicherweise waren die Momente, in denen sie die beiden Männer gesehen hatte, so flüchtig gewesen. Sie hätte schon nicht mehr sagen können, ob daran wirklich etwas besorgniserregend gewesen war oder nicht.

Ein fremder Mann in Gillians Zimmer war sicher kein Grund, die Polizei zu holen.

Bertram Tremblay hatte eigenartig gewirkt, aber womöglich interpretierte sie etwas in eine völlig harmlose Situation hinein. Dass er so blass gewesen war, konnte am grellen Licht in seinem Zimmer liegen … weit aufgerissene Augen … Sie hätte es schon nicht mehr beschwören können.

Sie wollte nichts falsch machen.

Sie blieb noch eine Weile stehen, überlegte hin und her, beobachtete das Haus. Es blieb hell, aber niemand zeigte sich mehr hinter den Fenstern.




Alles schien ruhig.

Simba zerrte an der Leine. Es war wirklich unglaublich kalt.

Hilda wandte sich ab und ging nach Hause.








Samstag, 3. Januar

1

Die beiden Beamten der Scarborough Police, die an diesem noch dunklen Morgen vor dem einfachen Haus in der Granville Road anrückten, weil um kurz nach sieben Uhr der Notruf einer Frau eingegangen war, brachen die Eingangstür schließlich auf, da trotz mehrmaligen Klingelns niemand öffnete. Von draußen hatten sie nur gesehen, dass überall im Haus Licht brannte, während in den übrigen Häusern der Straße noch alles zu schlafen schien. Kein Wunder. Wochenende, der Jahreswechsel gerade erst vorüber, früher Morgen und eine Kälte, die selbst notorische Frühaufsteher und Jogger daheimbleiben ließ.

Police Constable Kaylyn Morris betrat das Haus als Erste. Ihr Kollege Constable Ivor Selkirk folgte ihr auf dem Fuß.

»Hallo?«, rief Kaylyn. »Polizei! Ist jemand zu Hause?«

Der Notruf hatte dringend geklungen. Eine heisere Frauenstimme.

»Schnell«, hatte sie hervorgestoßen. »Bitte kommen Sie schnell.« Sie war so leise gewesen, dass der Beamte, der den Anruf entgegengenommen hatte, den Hörer an sein Ohr hatte pressen müssen, um überhaupt etwas zu verstehen.




»Wo wohnen Sie? Was ist passiert? Können Sie lauter sprechen?«

Die Stimme wurde noch leiser. »Er … kommt vielleicht noch mal wieder.«

»Wer? Ihr Mann?«

Sehr häufig riefen Frauen an, die Opfer häuslicher Gewalt geworden waren.

»Mein Mann …« Die Frau konnte kaum sprechen. »Mein Mann ist schwer verletzt, glaube ich …«

»Sind Sie auch verletzt?«

»Bitte kommen Sie doch!«

»Können Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse nennen?«

»Bertram und Mariana Tremblay. Scarborough. Granville Road.« Die Frau nannte eine Hausnummer, die der Beamte erst nach zweimaligem Nachfragen verstand.

»Es sind zwei Beamte unterwegs«, sagte er beruhigend. »Wir schicken auch einen Notarzt.«

»Der Kerl kommt vielleicht wieder!«, wiederholte die Frau panisch.

»Können Sie irgendwie nach draußen gelangen?«

»Nein. Nein, ich bin oben.«

»Können Sie sich in dem Zimmer, in dem Sie sind, einschließen?«

»Wenn ich mich bewege, hört er mich vielleicht.« Die Frau schien vor Angst halb wahnsinnig.

»Wir sind gleich da. Wenn Sie irgendwie abschließen könnten, würden Sie sich ruhiger fühlen.«

»Nein. Nein. Ich … kann mich nicht bewegen …«

»Okay. Bleiben Sie, wo Sie sind.«

Nach diesem Anruf hatte es die beiden Constables nicht gewundert, dass ihnen niemand die Tür öffnete.




Ivor Selkirk sicherte die unteren Räume, während Kaylyn vorsichtig die Treppe hinaufstieg.

»Mrs. Tremblay?«, rief sie halblaut.

Keine Antwort.

»Mrs. Tremblay, hier ist die Polizei! Sie sind in Sicherheit.«

Kaylyn blickte sich um. Kein Anzeichen von Gefahr hier oben. Ein kurzer Blick in ein leeres Bad. Ein Schlafzimmer. Leer. Überall Licht. Ein weiteres Schlafzimmer.

Direkt an der Tür und vor dem Fenster lag ein Mann auf dem Rücken. Er war barfuß und trug einen blauen, mit Blut durchtränkten Schlafanzug. Seine Augen standen offen.

Mr. Tremblay, nahm Kaylyn an. Getötet mutmaßlich mit einer Schusswaffe.

Das sah nach mehr aus als nach einem einfachen Einbruch.

Ihr Blick glitt hinüber in ein weiteres Bad, das direkt an das Schlafzimmer grenzte. Es war leer. Ein Wasserhahn tropfte. Rechts von dem Toten stand ein breites Doppelbett mit zerwühlter Bettwäsche.

Kaylyn betrat das Schlafzimmer und sprach leise in ihr Mikro, das sie mit dem Kollegen verband.

»Ein Toter. Erschossen. Wie sieht es bei dir aus?«

Ivors Stimme erklang. »Alles gesichert hier unten. Niemand da. Nirgends Spuren eines Einbruchs. Garage leer.«

Kaylyn vernahm etwas, das wie ein leises Räuspern klang. Sie schaute sich um, trat dann an die andere Seite des Bettes.

Eine Frau kauerte dort zwischen Bett und Wand. Sie hielt ein Handy an sich gepresst, als handle es sich um einen Rettungsring auf hoher See.

»Mrs. Tremblay?«




Mrs. Tremblays Augen flackerten. »Ja?«

Kaylyn neigte sich zu ihr. »Ganz ruhig. Ich bin Constable Morris. Unten im Haus befindet sich mein Kollege, Constable Selkirk. Das Haus ist gesichert. Es kann Ihnen nichts mehr passieren.«

Mrs. Tremblay zitterte unkontrolliert. Das Telefon entglitt ihren Händen und fiel scheppernd zu Boden. »Mein Mann? Wie geht es meinem Mann? Ist er schwer verletzt? Liegt er noch hier am Fenster?« Sie schien Kaylyns geflüsterte Meldung an den Kollegen nicht registriert zu haben. Es war offensichtlich, dass sie einen schweren Schock erlitten hatte.

Kaylyn ging nicht auf ihre Fragen ein. »Sind Sie verletzt?«

Mrs. Tremblay blickte an sich hinunter, als müsse sie sich darüber selbst erst einmal klar werden. Sie trug ein geblümtes Nachthemd, das bis zur Taille hochgerutscht war und sich dort knäulte. Darunter nur einen weißen Slip. Sie musste völlig ausgekühlt sein. Das Schlafzimmer war nicht geheizt und womöglich saß sie schon lange in dieser Ecke. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«

»Gut. Das ist gut. Es wird gleich ein Arzt hier sein. Der schaut Sie sich genau an.« Kaylyn sprach ruhig und langsam, als habe sie ein verstörtes Kind oder ein verängstigtes Tier vor sich. Normalerweise hätte sie jetzt versucht, Mrs. Tremblay auf die Füße zu helfen, sie zu einem Stuhl zu führen und ihr eine bequemere Sitzposition zu ermöglichen. Dann aber hätte Mrs. Tremblay ihren Mann auf dem Fußboden liegen sehen und dieses Mal vielleicht erkannt, dass er keineswegs nur verletzt war, und das wiederum hätte zu einem völligen Zusammenbruch führen können. Es war besser, sie blieb vorläufig, wo sie war.




»Können Sie mir sagen, was passiert ist?«

Mrs. Tremblay fuhr sich immer wieder mit der Zunge über die Lippen. »Ich dachte, es wäre Gillian.«

»Gillian?«

»Unsere Tochter. Ich dachte, sie kommt nach Hause. Ich bin nach unten gegangen.« Ihr Zittern verstärkte sich mit der Erinnerung. »Ich hatte ein komisches Gefühl. Ich …« Tränen traten ihr in die Augen. Ein erstes Zeichen, dass sie sich einen winzigen Hauch entspannte. Zuvor wäre sie gar nicht in der Lage gewesen zu weinen. »Ich weiß nicht, warum. Ich hörte leise Schritte und dachte, es ist Gillian, aber irgendetwas schien nicht zu stimmen, und ich wusste nicht, was …«

»Ich verstehe.«

»Ich hätte die Tür abschließen und sofort die Polizei rufen sollen«, sagte Mrs. Tremblay. Die Tränen liefen ihr jetzt über die Wangen.

»Mrs. Tremblay«, sagte Kaylyn vorsichtig. »Was ist unten passiert?«

»Er kam aus der Küche. Plötzlich. Ein Schatten. Es war ja dunkel. Nur von den Straßenlaternen fiel etwas Licht ins Haus. Er war viel zu … wuchtig. Das konnte nicht Gillian sein. Gillian ist sehr schlank. Er … er sprang auf mich zu. Wie ein … wie ein wildes Tier auf ein schwächeres Tier. Es ging schnell. Ich wollte mich umdrehen und die Treppe hinauf, aber er hielt mich fest.« Sie weinte haltlos.

Kaylyn hörte Ivor zur Tür hereinkommen.

»Tatsache«, sagte er beim Anblick von Mr. Tremblay, was sich wohl auf Kaylyns Aussage, ein Mann sei erschossen worden, bezog. Kaylyn wandte den Kopf und signalisierte ihm mit den Augen, vorsichtig zu sein. Wasser, formulierte sie tonlos mit den Lippen. Ivor nickte und verließ das Zimmer.

»Wer ist da?«, fragte Mrs. Tremblay erschrocken. Aus 
ihrer Position hinter dem Bett hatte sie Ivor hören, aber nicht sehen können.

»Mein Kollege. Ich hatte ihn ja schon erwähnt. Constable Selkirk. Alles ist gut. Er wird Ihnen ein Glas Wasser bringen.«

»Was ist mit meinem Mann?«

»Mrs. Tremblay, haben Sie eine Vorstellung, wer da auf Sie zugesprungen ist? Unten vor der Küche?«

Sie nickte. »Peter.«

»Wer ist Peter?«

»Das weiß ich nicht. Ich kenne ihn nicht. Wahrscheinlich heißt er auch gar nicht so. Meine Tochter war mit ihm verabredet. Sie kannte ihn auch nicht persönlich.«

Kaylyn ahnte, was kam. »Sie macht Onlinedating?«

»Ja. Die beiden waren im Black & White verabredet. Das ist ein Pub am …«

»Ich kenne es, ja.«

»Sie hat unser Auto genommen. Unser Auto ist aber kaputt. Es springt manchmal nicht mehr an. Es soll am Montag in die Werkstatt.«

Erste Puzzleteile formten sich zu einem Bild. Keinerlei Einbruchspuren … Wenn Peter Gillian Tremblay überwältigt hatte, hatte er natürlich ihren Schlüssel an sich nehmen und problemlos ins Haus spazieren können. Außerdem hatte er dann ein Auto – wenngleich eines, das offensichtlich Probleme machte.

Was aber war mit Gillian geschehen?

Mrs. Tremblay konnte kaum als vernehmungsfähig bezeichnet werden, und dennoch war es überaus wichtig, mit ihr, der einzigen Zeugin, zu sprechen.

Ivor kam wieder ins Zimmer, mit einem Glas Wasser, das er Kaylyn reichte. »Verstärkung ist gleich da«, flüsterte er.




Kaylyn nickte. Sie gab das Glas an Mrs. Tremblay weiter. »Trinken Sie etwas.« Sie richtete sich auf, zog eine der Decken vom Bett und legte sie vorsichtig über den Körper der zitternden Frau. »Hier. Ihnen wird gleich wärmer.«

Mrs. Tremblay trank einen Schluck. Dann sah sie Kaylyn an. »Er hat mich gefesselt. Mit einer Kordel aus unserer Küchenschublade. Ich saß auf dem Boden am Fuß der Treppe. Er lief wieder in die Küche, machte Licht an, stöberte herum. Dann ging er ins Wohnzimmer, machte dort auch Licht an. Er kam mit einer Tasche zurück.«

»Mit einer Tasche?«

»Ja. Sie gehört mir, ich habe da meine Stricksachen drin. Aber er hatte wohl alles rausgekippt, jedenfalls schien die Tasche leer. Er lief die Treppe hinauf. Er schaute oben in jedes Zimmer, schaltete überall Licht an. Er suchte offenbar etwas.«

»Er war bewaffnet?«

»Ja. Mit einer Pistole.« Mrs. Tremblay zitterte noch heftiger. Das Wasser in ihrem Glas schwappte über den Rand. »Inzwischen war Bertram aufgewacht. Weil ja auch in unserem Schlafzimmer plötzlich das Licht anging. Er kam raus und ging auf den Angreifer los … Das konnte ich von unten sehen. Der Mann hat geschossen … Es klang sehr gedämpft, ich war erst mal gar nicht sicher … Bertram kippte sofort um, kroch aber dann in unser Zimmer zurück. Er war offenbar nur verletzt.« Sie schluchzte. »Wenn ich ihn vielleicht noch gewarnt hätte …«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe«, sagte Kaylyn beruhigend. »Selbst wenn Sie ihm eine Warnung zugerufen hätten, wäre er nicht schnell genug in der Lage gewesen, die Situation zu überblicken und sich in Sicherheit zu bringen.«

»Peter … ich glaube, er holte dann irgendwelche Sachen 
aus Gillians Zimmer. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, aber ich hörte seine Schritte in ihrem Zimmer. Er lief dort hin und her … Er öffnete Schubladen … Das Ganze dauerte relativ lange. Dann kam er mit meiner Tasche wieder herunter, sie war jetzt eindeutig vollgepackt. Wobei … ich nicht verstehe, weshalb …«

»Er verließ dann das Haus?«

»Ja. Durch die Küche. Aber er kam nach einer ganzen Weile wieder. Ich denke, er hatte vielleicht unser Auto dort, aber es sprang nicht mehr an. Das ist neuerdings oft der Fall.«

»Das war natürlich ein Problem für ihn.«

»Er ging immer wieder in die Garage. Kam ständig zurück. Er war wütend. Er trat gegen die Schränke in der Küche.«

»Aber er redete nicht mit Ihnen?«

»Nein. Er beachtete mich nicht. Aber er schimpfte vor sich hin. Fluchte.«

»Wie lange ging das so?«

Marianas Lippen zitterten. »Ich weiß nicht … Ein paar Stunden. Zwischendurch saß er im Wohnzimmer und sah fern. Probierte dann wieder das Auto. Kam zurück. Es war …, als wolle diese Nacht niemals enden.«

»Ja. Es muss furchtbar gewesen sein«, sagte Kaylyn mitfühlend.

»Irgendwann kam er nicht mehr. Ich meine, dass ich da auch das Auto gehört habe. Wissen Sie, nach einer Weile geht es immer wieder. Es muss dringend in die Werkstatt. Am Montag.«

Das kaputte Auto war Mrs. Tremblays geringstes Problem, aber gerade deshalb fokussierte sie es.

»Wann war das ungefähr?«, fragte Kaylyn. »Dass er nicht 
mehr zurückkam und Sie das Auto hörten?«

»Das ist noch nicht so lange her. Vor zwei oder drei Stunden? Aber ich … ich hatte die ganze Zeit Angst, dass er jeden Moment doch wieder reinkommt. Ich saß einfach da. Hände und Füße gefesselt.«

»Konnten Sie das Gesicht des Mannes erkennen?«, fragte Kaylyn.

»Er hatte sich einen Schal bis zu den Augen hoch vor sein Gesicht gebunden. Nein. Ich konnte kaum etwas erkennen. Er hat … dunkle Haare, glaube ich.«

»Sie konnten sich dann befreien?«

»Ich habe mich erst einmal gar nicht bewegt. Dann habe ich mich schließlich befreit. Ich bin nach oben geschlichen. Ich hatte immer noch Angst. Bertram lag einfach nur da. Ich weiß nicht, was mit ihm ist. Ich konnte nicht …« Ihr Zittern verstärkte sich wieder. »Ich weiß gar nicht mehr, was dann genau passiert ist. Es ist alles so verschwommen. Ich bin hierhergekrochen. Zwischen das Bett und die Wand.«

»Sie haben sich hier sicherer gefühlt«, sagte Kaylyn beruhigend.

»Und dann habe ich auf meinem Nachttisch mein Handy liegen sehen. Ich habe die Polizei gerufen.«

»Das war sehr klug.«

»Was ist denn mit meinem Mann?«

»Der Arzt kommt gleich«, sagte Kaylyn, was die Frage natürlich nicht beantwortete.

Mrs. Tremblay starrte sie aus weit aufgerissenen Augen mit unnatürlich vergrößerten Pupillen an.

»Gillian!« Auf einmal begann sie zu schreien. Sie hatte immer wieder nach ihrem Mann gefragt, und sie hatte davon erzählt, dass ein Fremder in Gillians Zimmer gegangen 
war und von dort Sachen geholt hatte, aber erst jetzt, da die Starre sich mehr und mehr löste, ging ihr auf, was zunächst verdrängt geblieben war: dass etwas Schlimmes mit ihrer Tochter passiert sein musste. »Gillian! Wo ist Gillian? Was macht er mit ihr? Er hat Gillian! Gott, er hat Gillian! Und er ist wahnsinnig. Er ist vollkommen wahnsinnig!«

Draußen quietschten Bremsen.

Der Notarzt, vermutete Kaylyn.

Endlich.
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Kate Linville stand in dem schrecklichen Haus in dem schrecklichen Ort und blickte hinaus in die tief verschneite Einsamkeit. Sie hatte immer zwischen Menschen gewohnt: als Kind in Scalby, einem Vorort von Scarborough, umringt von Nachbarn. Später in London in einem zwar trostlosen, aber dicht besiedelten Plattenbau. Dann wieder in Scalby im Haus ihrer Eltern.

Weshalb nur hatte sie sich jetzt in diese Einöde begeben? Mit Blick auf das Meer zur einen Seite, zur anderen auf die Wiesen der Hochebene über den Klippen. Theatralisch schön, zugegeben. Manchmal. Aber weit und breit kein Mensch. Gerade an diesem nur langsam heller werdenden Januartag fehlte der warme Lichtschein aus den Fenstern anderer Häuser.

Fröstelnd hob Kate abwechselnd ihre nackten Füße. Die Steinplatten in der Küche waren kalt. Ihre Finger um
klammerten einen Becher mit heißem Kaffee. Sie war am 30. Dezember umgezogen und hatte es bislang nur geschafft, diesen einen Becher und die Kaffeemaschine aus den vielen Umzugskisten auszupacken. Am Silvestertag hatte sie bei Sainsbury’s unweit ihrer Dienststelle in Scarborough außer einer Flasche Milch, Brot, Käse und Katzenfutter in Dosen auch ein großes Paket frisch gemahlener Kaffeebohnen gekauft. Sie wusste, dass Kaffee der einzige – schwache – Trost sein würde in dieser ersten Zeit in ihrem neuen Haus, das sich kein bisschen wie eine Heimat anfühlte. Leider half er ihr nicht über die Frage hinweg, die unablässig in ihrem Kopf kreiste: Was, um Gottes willen, habe ich nur getan?


Sie hatte das Haus ihrer Eltern, ihr Zuhause, verkauft. Und stattdessen diesen seltsamen Turm am Meer in Robin Hood’s Bay erworben. Sie war mit Sack und Pack und ihrer Katze Messy umgezogen. Getrieben von etwas, das sie selbst nicht verstand. Und hatte nun keineswegs das Gefühl, an einem Ort des Friedens angekommen zu sein.

Im Gegenteil.

Sie nannte Robin Hood’s Bay nur den schrecklichen Ort und das Haus nur das schreckliche Haus. Beides war ungerecht. Sie hatte Robin Hood’s Bay immer geliebt, dieses kleine Dorf, nördlich von Scarborough die Küste hinauf gelegen. Das Kopfsteinpflaster, die kleinen alten Häuser im Unterdorf … den Strand mit den hohen Mauern, die den Ort vor Sturmfluten schützten. Es gab Töpferwerkstätten und winzige Andenkenläden, man traf Ornithologen, die seltene Wasservögel beobachteten, und Esoteriker, die fernab des Touristentrubels von Scarborough innere Einkehr suchten. Als Kind war Kate manchmal mit ihren Eltern hierhergekommen und sie hatte die schönsten Erinneru
ngen daran. Aber damals war Sommer gewesen. Die Liebe ihrer Eltern hatte sie umhüllt, sie hatte sich geborgen und beschützt gefühlt, und sie hatte geglaubt, das Leben werde immer gut mit ihr umgehen.

Was es natürlich nicht getan hatte. Ihre Eltern lebten beide nicht mehr. Einen Lebenspartner hatte sie nie gefunden – und sie hielt es für unwahrscheinlich, dass ihr das mit Ende vierzig noch gelingen könnte. Da saß sie nun also in diesem schrecklichen Haus, in diesem Turm. Turm war eigentlich das falsche Wort. Das Haus war drei Stockwerke hoch und hatte auf jeder Etage nur zwei Räume, was den Eindruck vermittelte, als würde man sich in die Höhe schrauben. Wenn das Haus wenigstens noch im Ort selbst gestanden hätte … Aber in dieser Einöde, am äußersten Rand …

Wahrscheinlich war es allgemein keine gute Idee, in den Januar hinein umzuziehen. In diesen kalten Monat, dem der Glanz der Weihnachtszeit fehlte, in dem der Winter endlos schien und das zu seinen Füßen ausgebreitete Jahr voll unwägbarer Bedrohungen wartete.

Kate hatte gerade beschlossen, nach oben zu gehen und sich etwas anzuziehen, vor allem an den Füßen, da klopfte es an der Tür. Samstagmorgen, noch nicht einmal halb acht … Sie war versucht, einfach nicht aufzumachen, aber dann dachte sie, dass es sich bei dem Besucher vielleicht um jemanden aus dem Ort handelte, der sie willkommen heißen wollte und an dem Licht in ihrer Küche längst gesehen hatte, dass sie zu Hause war.

Sie tappte zur Tür und öffnete sie. Zu ihrem Erstaunen stand Pamela vor ihr. Ihre Chefin beim CID Scarborough, dem Crime Investigation Department. Detective Chief Inspector Pamela Graybourne. Sie trug einen dicken Mantel und einen Schal um den Kopf und hauchte sich in beide Hände.




»Gott, ist das kalt«, sagte sie.

Kate trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie schnell rein.« Ihr wurde bewusst, dass sie nur einen Bademantel anhatte, aber es war schließlich Wochenende. Wieso tauchte Chief Inspector Graybourne auch einfach unangemeldet um diese Uhrzeit hier auf?

Sie gingen in die Küche, und Kate wühlte hektisch in einer Kiste, um einen zweiten Kaffeebecher zu finden. Pamela blickte skeptisch aus dem Fenster. »Ziemlich einsam hier.«

»Viel Natur ringsum.«

»Bisschen viel für meinen Geschmack. Und dieses Haus …« Pamela hatte es erst einmal gesehen, kurz nachdem Kate es gekauft hatte. Schon damals war sie alles andere als begeistert gewesen. »Hier würde selbst eine Frohnatur depressiv. Ich verstehe einfach nicht, weshalb Sie hierherziehen mussten, Kate!«

Kate hatte endlich einen in Zeitungspapier gewickelten Becher gefunden, spülte ihn kurz aus und schaltete die Kaffeemaschine erneut an.

»Ich brauchte eine Veränderung«, sagte sie.

»Ja gut.« Pamela nahm auf einem der beiden Holzstühle Platz, die an demselben kleinen Tisch standen, an dem Kate schon im Haus ihrer Kindheit gesessen hatte. »Aber … das hier?«

»Vielleicht war es überstürzt«, räumte Kate erschöpft ein. Warum sollte sie einen Ort beschönigen, an dem es nichts zu beschönigen gab?

Pamela sah sie ernst an. »Ich will mich wirklich nicht einmischen, Kate. Aber Sie kommen mir vor wie ein Mensch auf der Flucht und das schon seit Langem. Genau genommen, seit Caleb Hale …«

Kate erstarrte, als sein Name fiel. Pamela bemerkte es.




»Kate«, setzte sie erneut an, diesmal mit sanfter Stimme. »Ich weiß, dass Hales Tod ein sehr schwerer Schlag für Sie war. Sein Sterben hat sich über Stunden hingezogen und Sie konnten ihm nicht helfen. Aber Sie müssen darüber hinwegkommen. Ihr Leben muss weitergehen und …«

»Tut es doch«, sagte Kate. Sie machte eine Handbewegung, die die Küche und das ganze Haus voller Kisten umschrieb. »Ich fange neu an.«

»Sie fliehen. Das ist nicht dasselbe.«

Sie sahen einander an.

Lassen Sie sich helfen, bat Pamelas Blick.

Lassen Sie mich in Ruhe, entgegnete der von Kate.

Detective Chief Inspector Caleb Hale. Der Mann, von dem sie nicht einmal genau sagen konnte, welchen Platz er in ihrem Leben innegehabt hatte. Er war einmal ihr Kollege gewesen. Er hätte ihr Vorgesetzter werden können, wäre er nicht aus dem Polizeidienst ausgeschieden. Eine Nacht lang war er ihr Liebhaber gewesen. Und sonst? Ihr Freund? Ihr Vertrauter? Ihre Zuflucht? Ihr Halt im Leben? Er, ein unheilbarer Alkoholiker. Ein Mann, der am Ende eine andere Frau geliebt hatte. Und von ihr verraten worden war. Er war verblutet in einem einsamen Haus hoch oben im Norden Schottlands.

Und Kate hatte ihn nicht retten können.

Seitdem fühlte sie sich vollkommen verloren. Egal, wo sie war, egal, was sie tat. Obwohl schon über zwei Jahre vergangen waren. Vielleicht hatte Pamela recht. Vielleicht brauchte sie Hilfe.

Kate stellte ihren Kaffeebecher ab. »Es tut mir leid, Chief Inspector«, sagte sie, »aber wie Sie sehen, habe ich unglaublich viel zu tun. Ich will übers Wochenende das Haus einrichten, um mich am Montag wieder ganz der Arbeit wid
men zu können.«

Pamela erhob sich. Wenn sie der unverhohlene Rausschmiss durch ihre Untergebene verärgerte, zeigte sie es nicht.

»Ja, natürlich. Ich will Sie nicht aufhalten. Ich wollte nur … nach Ihnen schauen.«

»Danke.«

In diesem Moment klingelte Pamelas Handy. Beide Frauen zuckten zusammen. Pamela nahm den Anruf entgegen, und Kate sah, wie sich ihre Miene veränderte, während sie dem Teilnehmer lauschte.

»Das Einrichten des Hauses wird warten müssen«, sagte sie, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Wir haben einen Mord hier in Scarborough. Außerdem Einbruch und möglicherweise Entführung. Würden Sie mich bitte zum Tatort begleiten?«

Kate war beinahe erleichtert. Hauptsache weg hier. Raus aus diesem Haus. Aus diesem einsamen Tag. Aus der quälenden, immer wiederkehrenden Erkenntnis, einen Fehler begangen zu haben.

»Ich ziehe mich nur schnell an«, sagte sie.
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Eigentlich hatte William Raid an diesem frühen Samstagmorgen nur zum Supermarkt fahren und noch ein paar fehlende Kleinigkeiten für das Abendessen einkaufen wollen. Ein neuer Geschäftspartner samt Ehefrau kam zu Besuch. E
ine eher beruflich geprägte Einladung mochte so kurz nach dem Jahreswechsel ungewöhnlich sein, aber ein zuvor angedachter Termin im Dezember war an der Fülle anderweitiger Verpflichtungen gescheitert, und William, ungeduldig, wenn es um den Beruf ging, mochte nicht länger warten. Julia, seine Frau, würde wie immer ein wundervolles Dinner zubereiten. Einen mit Kerzen und Blumen geschmückten Tisch decken, ein Feuer im Kamin anzünden … Sie verstand sich darauf, genau die Umgebung zu schaffen, in der William sich wohlfühlte und die er sich auch für seine Gäste wünschte. Er präsentierte gerne sein schönes Haus, seine schöne Frau, seinen gut aussehenden Sohn, auch wenn dieser mitten in der Pubertät steckte und ihnen oft Sorgen machte. Aber das ließ sich nach außen gut verbergen. William war fünfundvierzig Jahre alt und sein Leben war gelungen. Es verlief genau so, wie er es sich vor vielen Jahren bei seinem Schulabschluss vorgestellt hatte. Und er würde alles tun, damit das auch so bliebe.

Die Menschen sprachen immer vom Schicksal. Nach Williams Ansicht war das eine Ausrede, hinter der man eigenes Versagen, Unentschlossenheit, Faulheit oder sogar Feigheit wunderbar verstecken konnte. Schicksal – wenn man das Wort überhaupt bemühen wollte – ließ sich steuern, das war Williams felsenfeste Überzeugung. Die Dinge passierten nicht einfach mit einem. Man konnte eine ganze Menge tun. Man konnte alles durchsetzen. Solange man nur über Mut und Tatkraft verfügte. Dann bekam man vom Leben genau das, was man wollte.

Was William im Augenblick wollte, war ein schöneres und größeres Haus in einer angeseheneren Gegend. Bisher wohnten sie in einer Doppelhaushälfte in Scalby, einem Vorort von Scarborough, durchaus hübsch, ruhig und ge
pflegt, aber vor allem passend, als sie noch eine junge Familie gewesen waren. Jetzt würde sein Sohn in wenigen Jahren zur Universität gehen, Williams Einkommen hatte sich stetig erhöht, die Leute, mit denen er verkehrte, waren bedeutender geworden. Zeit, sich nach einem repräsentativeren Zuhause umzusehen.

Julia hatte er konkret noch nichts davon gesagt. Sie würde nicht begeistert sein. Sie liebte ihr Haus in Scalby und würde sich wahrscheinlich zunächst sträuben. Natürlich würde sie am Ende einsehen, dass ein Umzug für sie beide das Beste war. Dennoch hatte William beschlossen, auf eigene Faust eine Vorauswahl zu treffen. Dann konnte er Julia mit dem perfekten Heim überraschen – und überzeugen.

Der Makler, den er beauftragt hatte, hatte sich am Vorabend gemeldet und von einem Landsitz nördlich von Scarborough berichtet.

»Ein Herrenhaus. Nah am Meer. Mit parkähnlichem Grundstück und sogar einem kleinen See. Pavillon, Gästehaus … Sie sollten es sich ansehen.«

Der See war wahrscheinlich eher ein großzügiger Teich, aber das alles klang ungemein attraktiv, sodass William, kaum aus dem Supermarkt gekommen, den Makler spontan anrief und einen Besichtigungstermin noch für denselben Morgen vereinbarte. Gegen neun Uhr wäre er am Haus. Julia würde sich fragen, wo er blieb, aber er konnte sich zwischendurch melden und behaupten, wegen irgendeiner dringenden Angelegenheit noch kurz ins Büro gefahren zu sein. Kleine Notlüge. Dafür fand er vielleicht heute das perfekte Zuhause für sich und seine Familie.

Die Lebensmittel – grüner Salat, Granatapfelkerne und eine Backmischung für ein Rosmarinbrot – konnten nicht 
verderben, das verschaffte ihm Zeit.

Er hatte die Adresse in Google eingegeben und folgte dem Navi, das ihn zur Stadt hinausleitete. Er ließ ein paar Vorortsiedlungen hinter sich, dann wurde die Gegend immer einsamer. Er sah Wald, aber vor allem eine sich bis zum Meer erstreckende Weite. Trotz des kalten, wolkenverhangenen Tages nahm William die Schönheit der schneebedeckten Landschaft deutlich wahr. Er stellte sich vor, wie es sein würde, jeden Tag hier entlang zur Arbeit zu fahren. William war einer von drei Geschäftsführern in der britischen Niederlassung einer großen Firma, die weltweit Computersysteme vertrieb. Er war hauptsächlich in der Zweigstelle in Scarborough beschäftigt, musste aber auch oft nach London oder sogar in andere Länder, vor allem auf das europäische Festland. Insofern war er lange Anreisen gewöhnt und die größere Entfernung zu seinem Arbeitsplatz würde für ihn kaum ins Gewicht fallen. Es war gut. Alles in seinem Leben war gut.

William bremste scharf, als hinter einer unübersichtlichen Kurve plötzlich ein Auto auftauchte, das ziemlich weit auf der Straße stand. Ein mittelgroßer Ford. Wer um alles in der Welt parkte dermaßen dämlich? Wäre er schneller gefahren, er hätte glatt in den Wagen hineinbrettern können. Die Nacht hatte überfrierende Nässe gebracht und Williams Fahrzeug schlitterte leicht bei dem heftigen Bremsmanöver.

»Verdammt noch mal!«, fluchte er laut.

Ein Mann stieg aus dem Auto und hob entschuldigend die Hände. Er trat an die Fahrerseite von Williams Auto. William ließ die Scheibe herunter.

»Sagen Sie mal …«, begann er.

»Tut mir leid«, sagte der Mann. »Wir haben eine Panne.«




»Und da konnten Sie Ihr Auto nicht ein Stück weiter nach links bewegen? Ich wäre um ein Haar in Sie reingefahren.«

»Es springt nicht mehr an. Da geht nichts mehr«, erklärte der Mann.

William musterte ihn. Er gefiel ihm nicht, aber er hätte nicht sagen können, weshalb. Er war nicht besonders groß, von schwerem Körperbau, trug Jeans, feste Schuhe und einen schwarzen Parka mit Kapuze. Er hatte dichtes, dunkles Haar, und eine Strähne fiel ihm immerzu ins Auge, woraufhin er sie ungeduldig beiseite strich. Ein kräftiger dunkler Bart überwucherte seine gesamte untere Gesichtshälfte. Er wirkte völlig verfroren, so als warte er schon ewig hier am Straßenrand. Sein Ausdruck … Da war nichts Offenes. Nichts Vertrauenerweckendes. Irgendwie sah der Mann seltsam aus.

Gestört.

Idiot, sagte William zu sich selbst. Spinn nicht rum, nur weil das hier eine einsame Gegend ist.

Sehr einsam. Hier schien selten jemand vorbeizukommen.

»Können wir ein Stück mitfahren?«, fragte der Mann. »Bis wo wir wieder Handyempfang haben.«

Bis wo wir … Ein sehr einfacher Mensch, seiner Sprache nach zu schließen.

»Wir?«, fragte William.

»Meine Frau und ich.«

Erst jetzt registrierte William, dass in dem Ford noch jemand saß. Lange Haare, wenn er das richtig sah … Irgendwie beruhigte es ihn, dass der unangenehme Kerl eine Frau dabeihatte. Besser als nur er allein. Besser als am Ende zwei Kerle.

Er hatte überhaupt keine Lust, jemanden mitzunehmen, aber es kam ihm ziemlich unanständig vor, einfach aufs 
Gaspedal zu treten und davonzubrausen.

»Vielleicht sollten Sie auf jemanden warten, der in die andere Richtung unterwegs ist«, meinte er. »Nach Scarborough. Dort kann Ihnen bestimmt schnell geholfen werden. Ich fahre weiter in die Einsamkeit.«

»Hier kommt ja fast niemand vorbei«, sagte der Mann. »Zwei Autos bisher, aber die sind weitergefahren. Wir sind fast erfroren. Zum Glück waren Decken im Auto. Wo Sie hinfahren, gibt es doch Handyempfang, oder?«

Das war schwer zu hoffen. So abgeschieden wollte William in Zukunft dann auch wieder nicht leben.

»Dann rufe ich einen Kumpel an«, fuhr der Mann fort. »Der holt mich ab und macht das klar mit dem Abschleppen.«

Dagegen ließ sich kaum etwas einwenden.

»In Ordnung«, stimmte William zu. Er hatte noch etwa zehn Minuten Weg vor sich. Am Ziel warteten das Haus, der Makler, ein Handynetz. Und dazwischen lag, wenn er es richtig einschätzte, sogar noch ein Dorf … Das Ganze wäre schnell erledigt und er hätte für den heutigen Tag eine gute Tat vollbracht.

Der Mann eilte zu seinem Auto zurück, neigte sich zur Beifahrertür und half seiner Begleiterin heraus. Oder zog er sie vielmehr? William konnte es nicht genau erkennen. Die Frau war jung, hatte lange blonde Haare und weit aufgerissene Augen in einem geradezu gespenstisch bleichen Gesicht. Sie trug einen schwarzen Mantel, schwarze Stiefel und um den Hals einen grasgrünen Wollschal. Eine sehr attraktive Frau … Aber was war los mit ihr? Ihr Gesichtsausdruck glich dem einer Puppe, die in Angst erstarrt war. Regungslos und zugleich schmerzlich intensiv. Hatte die Tatsache, mit dem Auto liegen geblieben zu sein, sie so sehr 
verstört? Oder war sie einfach halb erfroren – schon länger hier ausharrend, bei zwei Grad unter null? Es war heute sogar noch kälter als an den vorangegangenen Tagen.

Verschwinde, drängte ihn eine innere Stimme.

Er ignorierte sie. Er war kein Feigling. Das sollte wirklich nie jemand über ihn behaupten können.

Der Mann schob die Frau vor sich her über die Straße und öffnete die Tür zum Rücksitz. Sie bewegte sich wie eine Marionette.

Die hat irgendwas eingeworfen, dachte William unbehaglich.

Sie nahm schräg hinter ihm Platz. Er sah sie im Rückspiegel an. »Hallo. Ich bin William. William Raid.«

Sie bewegte kurz die Lippen, aber es kam kein Ton heraus.

Das war der Augenblick, in dem William wusste, dass er einen Fehler machte. Mit diesem Paar stimmte etwas nicht. Der Mann mit dem seltsamen Gesichtsausdruck. Böse. Zugleich irgendwie stumpfsinnig. Und diese erstarrte Frau.

William trat das Gaspedal durch. Der Wagen schoss nach vorne. Den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Der Fremde fiel auf den Beifahrersitz. Es gelang ihm gerade noch, seinen Fuß ins Innere des Wagens zu ziehen und die Tür zuzuschlagen.

»He«, sagte er. »Nicht so schnell!«

William trat auf die Bremse. »Ich möchte bitte, dass Sie aussteigen.«

»Oh«, erwiderte der Mann. »Das will ich aber gar nicht.«

William wandte den Kopf. Und blickte in die Mündung einer Pistole.

»Du machst jetzt, was ich sage«, befahl der Fremde. »Und keine Tricks. Du bist sonst tot und die Frau auch.« Die Leere in seinen Augen war so entsetzlich, dass William sich 
fragte, wie er ihn nicht sofort als verdächtig hatte einstufen können – und wieso er nicht auf der Stelle geflohen war, so schnell er konnte.

»Das hier ist kein Scherz«, fügte der Mann hinzu. Dann machte er eine ungeduldige Bewegung mit der Waffe. »Fahr los. Ich schieße, wenn du was Krummes versuchst.«

William zweifelte keine Sekunde, dass er es ernst meinte.
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Mariana Tremblay war ins Krankenhaus von Scarborough gebracht worden, nachdem der Notarzt ihr eine Beruhigungsspritze gegeben hatte. Sie hatte nicht aufgehört, nach ihrer Tochter zu schreien, und war am Ende vollkommen zusammengebrochen. Als Pamela und Kate am Tatort eintrafen, war Mariana schon nicht mehr da. Die Spurensicherung schwirrte im Haus herum, und ein Arzt untersuchte den toten Bertram, bevor man ihn später in die Gerichtsmedizin bringen würde.

Constable Kaylyn Morris, die gemeinsam mit ihrem Kollegen Constable Selkirk als Erste am Tatort gewesen war, berichtete die Ergebnisse ihres Gesprächs mit Mariana Tremblay.

»Der Täter ist gestern noch vor Mitternacht in das Haus eingedrungen. Mrs. Tremblay ist überzeugt, dass es sich um die Dating-Bekanntschaft ihrer Tochter handelt. Ein gewisser Peter Mclean, wobei das vermutlich nicht sein richtiger Name ist.«




Sie erzählte von Gillians Verabredung und davon, dass weder sie noch ihre Eltern den ominösen Peter persönlich gekannt hatten.

»Was beim Onlinedating natürlich normal ist«, fügte sie hinzu. »Gillian war zudem nicht unvorsichtig. Sie hat sich keineswegs an einem einsamen Ort mit ihm getroffen, sondern im Black & White, direkt am Hafen.«

Ein bekanntes Pub. Ebenso wie Kaylyn Morris waren auch Pamela und Kate schon dort gewesen.

»Freitagabend dürfte es dort sehr voll gewesen sein«, meinte Kate. »Wir müssen die Belegschaft und, wenn möglich, andere Gäste befragen. Vielleicht ist jemandem etwas Wichtiges aufgefallen.«

»Gillian Tremblay ist verschwunden?«, fragte Pamela.

»Sie ist jedenfalls bislang nicht nach Hause gekommen«, sagte Kaylyn. »Sie war mit dem Auto der Eltern unterwegs. Ihre Mutter hat mir dazu einen wichtigen Hinweis gegeben: Der Wagen macht seit einiger Zeit Schwierigkeiten, springt häufig nicht an. Für Montag war ein Besuch in der Werkstatt geplant. Es könnte also sein, dass …«

»Dass Peter Mclean, falls er in diesem Auto unterwegs ist und Gillian Tremblay bei sich hat, Probleme mit dem Wagen bekommen könnte«, ergänzte Kate.

»Er hatte wohl schon hier Probleme«, sagte Kaylyn. Sie berichtete von Peter Mcleans über Stunden verzögertem Aufbruch. »Es schien, als wollte er weg und könnte zunächst nicht.«

»Haben wir Autotyp und Kennzeichen?«

»Ja. Ist schon in der Fahndung.«

»Er wird versuchen, so schnell wie möglich ein anderes Auto zu organisieren«, sagte Pamela. »Wir sollten eine Warnung über die Medien rausgeben. Auf keinen Fall An
halter mitnehmen.«

»Veranlasse ich«, sagte Kaylyn.

»Wir dürfen nicht außer Acht lassen, dass die Zusammenhänge auch ganz andere sein könnten«, mahnte Pamela. »Was macht Mrs. Tremblay so sicher, dass es sich bei dem Einbrecher um die Bekanntschaft ihrer Tochter handelt?«

Kaylyn zuckte mit den Schultern. »Einfach die Tatsache, dass vieles dazu passen würde. Zumal ihre Tochter bislang ja nicht aufgetaucht ist und es keine Einbruchspuren gibt. Der Fremde hat offenbar Gegenstände aus Gillians Zimmer geholt und in eine Tasche gepackt. Sonst hat er nichts mitgenommen. Irgendwie schien es ihm … um Gillian zu gehen. Mr. Tremblay hat er erst erschossen, als dieser ihn angreifen wollte. Es war wahrscheinlich nicht geplant, auch wenn er für solche Fälle eine Waffe dabeihatte. Übrigens mit Schalldämpfer. Mariana beschrieb den Schuss als sehr leise.«

»Wo war die Tochter denn dann in der Zwischenzeit?«, fragte Pamela.

»Gefesselt im Auto?«, erwiderte Kaylyn. »Wenn Sie mich fragen, lief das Ganze so: Gillian und Peter treffen sich im Pub. Der Abend verläuft ganz nett. Irgendwann brechen sie auf, und Gillian, die ein Auto hat, bietet Peter an, ihn nach Hause zu fahren.« Sie sprach schnell und eifrig. Ihre engagierte Art erinnerte Kate an sich selbst, als sie jung gewesen war.

»Er gibt eine etwas außerhalb gelegene Adresse an, sodass sie die Stadt verlassen müssen«, fuhr Kaylyn fort. »Auf irgendeiner einsamen Landstraße hat er sie überwältigt. Sie war ja vollkommen arglos und daher ein leichtes Opfer. Er hat sie gefesselt und auf den Rücksitz gelegt. Nun hat er al
les: ihren Führerschein und damit ihre Adresse, den Schlüssel zum Haus ihrer Eltern, den Öffner für die Garage … alles. Er kommt hierher und stellt das Auto mit der gefesselten Gillian in der Garage ab. Von dort führt eine Tür in die Küche, die man mit dem Haustürschlüssel öffnen kann. Deshalb ist er als Erstes in der Küche. Dort überrascht ihn Mrs. Tremblay. Er will keine Wertgegenstände stehlen, sondern Dinge mitnehmen, die Gillian gehören. Kleidungsstücke vermutlich.«

Kate schüttelte irritiert den Kopf. »Wieso tut er das? Er hat Gillian in seiner Gewalt. Er kann mit ihr machen, was er will. Und dann nimmt er das Risiko auf sich, ins Haus ihrer Eltern einzudringen, um Sachen für sie zu packen?«

»Ja, das ist merkwürdig«, sagte Pamela. »Was auch darauf hinweisen könnte, dass Gillian eventuell einvernehmlich mit ihm gegangen ist und ein paar Sachen dabeihaben wollte.«

»Das ist absurd«, sagte Kate. »Warum nachts in aller Heimlichkeit? Sie ist über achtzehn. Sie kann weggehen, mit wem sie will. Eine solche Aktion hätte sie gar nicht nötig.«

»Und er war bewaffnet«, erinnerte Kaylyn. »Würde Gillian einen Freund, mit dem sie abhauen will, mit einer Waffe ins Haus ihrer Eltern gehen lassen, damit er ihr ein paar T-Shirts und Jeans holt? Trotz aller Risiken, die das birgt? Ich meine, ihr Vater ist jetzt tot!«

»Wir müssen unbedingt mit Mrs. Tremblay sprechen«, sagte Kate. »Wenn sie vernehmungsfähig ist. Wir müssen wissen, wie Gillians Beziehung zu ihr und Bertram Tremblay war.«

Ein kurzes bedrücktes Schweigen folgte ihren Worten. Alle drei Frauen dachten dasselbe: Wenn Gillian nicht frei
willig mit dem Fremden mitgegangen war, durchlebte sie jetzt die Hölle.

»Kate, ich möchte, dass Sie das Pub aufsuchen«, sagte Pamela schließlich. »Wir brauchen eine Personenbeschreibung von diesem Peter Mclean. Natürlich werden unsere Leute auch Gillians Computer auseinandernehmen. Ich fahre ins Krankenhaus und versuche, mit Mrs. Tremblay zu sprechen.«

Neben ihnen wurde gerade der Abtransport der Leiche von Bertram Tremblay vorbereitet.

Eine ganz normale Familie, dachte Kate. Für die das Leben bis letzte Nacht – vermutlich – in Ordnung war. Von den üblichen Kleinigkeiten abgesehen. Und dann … die Katastrophe. Wie aus dem Nichts.

Ihr Instinkt sagte ihr, dass Gillian ein Opfer war, dass sie mit dem Fremden nichts verband als eine zufällige Bekanntschaft über eine Dating-App. Es hätte auch eine andere junge Frau treffen können. Es wäre dennoch zu überprüfen, ob es in Gillians Vergangenheit irgendwo eine Verbindung zum Täter gab. Dies brachte Kate auf einen neuen Gedanken.

»Wir sollten nachsehen, ob es schon mal ähnliche Fälle gab«, sagte sie. »Wo auch immer in England. Kann sein, der Typ macht das gerade zum ersten Mal. Kann aber auch sein, dass das eine Masche ist. Junge Frauen beim Onlinedating kennenzulernen und anschließend in den Häusern ihrer Familien aufzukreuzen.«

»Richtig«, stimmte Pamela zu. »Wenn Sie vom Pub zurück sind, kümmern Sie sich bitte darum.«

Es war Kates freies Wochenende, aber jetzt darauf hinzuweisen, hätte nicht zur Dringlichkeit der Lage gepasst. Außerdem: Was sollte sie in dem schrecklichen Haus am Meer?




»Ein Foto«, sagte sie. »Ein Foto von Gillian Tremblay wäre hilfreich.«

Kaylyn nickte. »Im ganzen Haus stehen gerahmte Bilder von ihr. Sie ist das Kleinod ihrer Eltern.«

Das Black & White hatte noch nicht geöffnet an diesem Morgen, aber zum Glück erschien eine Putzfrau, als Kate an die Tür klopfte. Sie ließ sie eintreten, nachdem Kate ihren Ausweis gezeigt hatte.

»Ist was passiert?«, fragte sie.

»Ich habe ein paar Fragen«, antwortete Kate. »Ist jemand hier, der auch gestern Abend Dienst hatte?«

Die Putzfrau nickte. »Der Barkeeper. Er hätte heute eigentlich frei, aber er springt für erkrankte Kollegen ein. Wir öffnen um zehn für den Frühausschank. Er ist in der Küche.« Sie deutete auf eine Pendeltür.

Kate dankte ihr und betrat die Küche des Pubs. Ein etwa vierzigjähriger Mann räumte gerade einen gewaltigen Geschirrspüler aus. Er schrak zusammen, als Kate ihn ansprach. »Guten Morgen. Haben Sie einen Moment Zeit?«

Er sah ziemlich übernächtigt und mürrisch aus. »Gott, haben Sie mich erschreckt! Was ist denn los? Wir haben noch geschlossen.«

Kate zeigte ihren Ausweis. »Detective Inspector Linville, North Yorkshire Police. Ich habe ein paar Fragen.«

»Jetzt?« Er wirkte etwas genervt. »Ich ersetze hier gerade zwei kranke Kollegen. Jeder hat die Grippe. Ich hätte heute eigentlich frei, war letzte Nacht bis ein Uhr hier. Jetzt muss ich die Küche in Ordnung bringen und ab zehn Uhr mache ich wieder den Ausschank. Und da kommen Sie mit Fragen!«




»Tut mir leid, es geht nicht anders. Sie sind Mr. …?«

Er seufzte. »Morton. Ezra Morton.«

»Sie arbeiten hier und Sie haben gestern Abend hinter der Bar gestanden? Ab wie viel Uhr?«

»Ab achtzehn Uhr. Bis um halb eins. Da schließen wir. Ich habe noch aufgeräumt und bin dann nach Hause gefahren.«

Kate zog ein Foto aus ihrer Tasche. Sie hatte es aus einem der vielen Bilderrahmen im Haus der Tremblays gelöst. Die Tremblays hatten Bilder ihrer Tochter aus allen Altersstufen in sämtlichen Räumen verteilt. Kate hatte sich für eines entschieden, das ihr am aktuellsten erschien. Gillian Tremblay hatte honigblonde Haare und dunkelblaue Augen, ein schmales Gesicht. Sie wirkte klug, jung, sympathisch. Etwas melancholisch.

Ob sie noch lebte?

»War diese Frau gestern Abend hier?«

Ezra warf einen Blick auf das Bild. »Gillian Tremblay? Ja, die war da.«

»Sie kennen sie persönlich?«

»Kennen ist zu viel gesagt. Aber sie kommt ab und zu hierher, daher weiß ich, wie sie heißt. Und wir haben uns manchmal kurz unterhalten.«

»Kennen Sie ihre Familie?«

»Nein.«

»Hat sie mal von ihren Eltern gesprochen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ja, schon. Aber nichts von Belang.«

»Sie wissen also nicht, ob sie ein gutes Verhältnis zu ihnen hatte?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber wenn sie ihre Eltern erwähnte … klang es zumindest nicht nach einem schlechten 
Verhältnis.«

»Wussten Sie, dass Gillian Onlinedating betrieb?«

Er nickte. »Ja. Das hat sie mir mal gesagt. Sie ist bei Tinder.«

»Passt Tinder zu ihr? Ich meine …«

Er erriet, was sie sagen wollte. »Die App steht für schnellen Sex? Das hat sich geändert. Inzwischen melden sich viele dort an, die an einer echten Partnerschaft interessiert sind. Ich kenne einige, die das machen. Gillian hat sich mehrfach mit ihren Dates hier bei uns getroffen.«

»Wie viele waren es, seit sie aktiv sucht?«

»Sie ist wählerisch. Drei, glaube ich. Mit dem gestrigen dann vier.«

»Sie haben einen guten Überblick?«

Er grinste. »Den haben Barkeeper immer. Wir kriegen eine Menge mit.«

Kate lächelte ebenfalls. Der Typ war nett. Und wusste immerhin einiges zu berichten.

Sie wurde wieder ernst. »Der Mann, mit dem sie sich gestern Abend hier traf, nannte sich Peter Mclean. Laut ihrer Mutter war es die erste persönliche Begegnung der beiden. Haben Sie sich einen Eindruck von ihm machen können?«

Ezra nickte. »Ein bisschen.«

»War er vorher schon mal hier?«

»Ja, sogar schon einige Male.«

»Hat er da auch Frauen getroffen?«

»Nein. Er saß in einer Ecke und hat ein Bier getrunken. Er war eher unauffällig. Suchte nicht das Gespräch oder so.«

»Also haben Sie keinen Namen?«

»Nein. Nichts.«




»Hat es Sie gewundert, dass er gestern mit Gillian Tremblay verabredet war?«

»Ja, schon«, sagte Ezra. »Gillian Tremblay ist ziemlich attraktiv und dieser Typ … na ja. Nicht der Jüngste, ziemlich untersetzt … Sie ist nicht seine Liga, würde ich sagen. Ich bekam dann auch mit, dass …« Er verstummte.

»Ja?«, fragte Kate.

»Ich habe nicht gelauscht. Aber sie trafen sich an der Theke. Tranken einen Aperitif, bevor sie an ihren Tisch gingen. Gillian war verärgert. Dieser Typ entsprach wohl nicht ganz den Fotos, die er bei Tinder von sich eingestellt hatte.«

Weil er das auf den Fotos gar nicht ist, dachte Kate.

»Sie meinte, er sei ja um einiges älter als auf den Bildern. Er reagierte ungehalten, behauptete, ihr Foto sei dafür ziemlich weichgezeichnet gewesen … Ich dachte noch, oje, das wird kein langer Abend für die beiden. Aber irgendwann lenkte er ein, überhäufte Gillian mit Komplimenten, beteuerte, wie traurig und enttäuscht er sei, und schließlich ging sie mit ihm an den reservierten Tisch. Ich hatte den Eindruck, dass Gillian einfach nicht unhöflich sein wollte und dass er sich Mühe gab.«

»Wer hat bezahlt?«

»Er.«

»Bar, vermute ich«, sagte Kate und seufzte, als Ezra Morton nickte. Wäre auch zu schön gewesen, wenn Peter eine Spur mit seiner Bankkarte gelegt hätte.

»Wann gingen die beiden?«

Ezra überlegte. »Schwer zu sagen. Der Laden brummte, ich war echt im Stress. Irgendwann zwischen elf und zwölf, denke ich.«

»Wie es draußen weiterging, haben Sie wahrscheinlich 
nicht zufällig gesehen? Ob sie in einem Auto wegfuhren oder in zweien?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, die Gelegenheit rauszuschauen, hatte ich gar nicht. Außerdem, welchen Grund sollte ich …« Er unterbrach sich, schien seine Gedanken zu sortieren. »Warum fragen Sie das eigentlich alles? Was ist passiert?«

»Setzen wir uns einen Moment«, sagte Kate. »Ich brauche jetzt eine ganz genaue Beschreibung von diesem Mann, und Sie versuchen sich bitte an absolut alles zu erinnern, was Ihnen in Bezug auf Gillian Tremblay und den Fremden aufgefallen ist. Haben Sie Videoüberwachung hier im Raum oder draußen im Hof?«

Er nickte. »Draußen. Im Hof und im Eingangsbereich.«

»Wir werden sie auswerten. Ich rufe gleich ein paar Leute an. Und wir beide …«

Er unterbrach sie. »Ist mit Gillian etwas passiert?«

»Das versuchen wir herauszufinden«, erwiderte Kate.
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William fragte sich, was eigentlich gerade geschah, weil es nicht im Geringsten in sein Leben passte. Er saß in seinem Auto, fuhr eine einsame, winterliche Landstraße entlang und wurde von einem Mann auf dem Beifahrersitz mit einer Waffe bedroht. So etwas passierte in Büchern oder Filmen.

Nicht in seinem Leben.

Ab und zu schaute er unauffällig in den Rückspiegel. Die 
bleiche junge Frau, die vollkommen erstarrt schien, wirkte auf ihn wie ein Opfer, nicht wie eine Komplizin. William reimte sich zusammen, dass der Typ neben ihm es eigentlich auf sie abgesehen hatte und dass er selbst nur zufällig ins Visier geraten war. Von ihm wollte der Irre mit der Pistole im Grunde nichts. Nur das Auto.

Was seine Situation nicht unbedingt besser machte. Noch diente er als Fahrer. Was würde geschehen, wenn der andere beschloss, dass er ihn nicht mehr brauchte?

Die junge Frau würde keine Hilfe für ihn sein. Sie saß auf dem Rücksitz, war nicht gefesselt und hätte vielleicht … ja, was? Den Kerl vor ihr überwältigen können? Das wäre ihr kaum gelungen und er hätte davon abgesehen mit Sicherheit sofort geschossen. Nach Lage der Dinge hätte die Kugel ihn, William, getroffen, insofern konnte er froh sein, wenn die Frau stillhielt. Was sie wohl tun würde. Sie war vollkommen weggetreten.

Nach einer Weile wagte William endlich, eine Frage zu stellen. »Wohin fahren wir?«

Sie waren längst an der Abzweigung vorbei, die William hätte nehmen müssen, um zu seinem Besichtigungstermin zu kommen. Sie fuhren Richtung Westen. Wahrscheinlich wusste der andere genau, wohin er wollte.

»Wir fahren zu mir nach Hause«, sagte er nach einer Weile des Schweigens, in der William schon dachte, er habe ihn nicht gehört. »Ist noch ein ganzes Stück.«

Sicher eines der abseits gelegenen alten Farmhäuser, von denen es viele in der Gegend gab. William wünschte sich nichts so sehr, wie dieser ganzen Situation zu entkommen.

»Hören Sie«, sagte er, »Sie brauchen mich doch gar nicht. Behalten Sie das Auto und lassen Sie mich hier irgendwo aussteigen.«




Die Gegend war menschenleer, tief verschneit und durchweht von scharfem Wind, aber William war überzeugt, dass er irgendwo Hilfe finden würde, ehe er erfroren wäre. Alles besser, als in diesem Auto zu bleiben.

Der andere überlegte oder tat zumindest so. »Hm«, sagte er schließlich. »Wahrscheinlich würdest du aber die Bullen rufen?«

»Nein, ich …«

»Verscheißer mich nicht. Natürlich machst du das. Und dann wissen die, nach welchem Kennzeichen sie suchen müssen.«

»Ich könnte …«, setzte William an, wurde dann aber unterbrochen vom Klingeln seines Handys, das sich neben ihm in der Zwischenablage des Wagens befand. Er warf einen Blick auf das Display.

»Meine Verabredung«, sagte er.

»Verabredung?«

»Ich hatte einen Termin. Mit einem Makler. Er versucht, mich anzurufen. Ich sehe es an der Nummer, ich habe sie eingespeichert. Der wundert sich, wo ich bleibe.«

Das Klingeln verstummte.

»Er wird als Nächstes meine Frau anrufen«, sagte William. »Dann weiß sie, dass etwas nicht stimmt.«

Unglücklicherweise würde das nicht der Fall sein. Der Makler kannte Williams Festnetznummer nicht. Er konnte sonst nirgendwo anrufen.

Das Handy begann erneut zu klingeln.

Der Entführer fuchtelte mit der Waffe herum. »Geh dran. Sag, dass du nicht kommst, weil du eine Reifenpanne hast.«

William betätigte die Freisprechanlage. »William Raid.«

Die Stimme des Maklers klang durch den Wagen. »Joe 
Connell hier. Ich stehe wie verabredet vor dem Haus. Haben Sie sich verfahren?«

»Ich hatte leider eine Panne. Ich kann nicht kommen.« William fand, dass seine Stimme völlig unnatürlich klang, aber Connell schien es nicht zu bemerken.

»Oh, tut mir leid. Kann ich Sie irgendwo aufsammeln?«

»Nein. Nein, ich habe den Abschleppdienst schon verständigt. Die kommen gleich. Alles in Ordnung.« Gar nichts in Ordnung. »Ich muss nur leider unseren Termin verschieben.«

»Kein Problem.« Wenn der Makler verärgert war, dass William nicht wenigstens angerufen hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Hätten Sie am Montag Zeit?«


Ich weiß nicht, ob ich am Montag noch lebe …


»Ja, wunderbar. Um neun Uhr?«, schlug William vor. Das würde seinen Entführer vielleicht nötigen, ihn freizulassen – aus Sorge, der Makler könnte irgendwann misstrauisch werden.

»Neun Uhr, gerne«, sagte Connell.

William überlegte panisch, wie er ihm eine Botschaft senden könnte. Eine, die der Makler verstand, der Entführer aber nicht. Ihm fiel nichts ein. Er beendete das Gespräch. Abgrundtief verzweifelt. Ein Kontakt zur Außenwelt – und er hatte ihn nicht nutzen können.

Sein Entführer griff das Handy, ließ die Fensterscheibe herunter und warf es in hohem Bogen in die verschneiten Felder. Dann fragte er: »William heißt du?«

»Ja. William Raid.«

»Ich bin Peter. Peter Mclean.« Er lachte. Weil sie natürlich beide wussten, dass das nicht sein richtiger Name war. »Die Frau auf dem Rücksitz heißt Gillian Tremblay.«

Erneut warf William einen Blick nach hinten. Gillian 
Tremblay zeigte keine Regung. Was hatte der Kerl mit ihr gemacht?

»Sie ist schön, oder?«, fragte Peter.

»Ja, sehr«, antwortete William. »Aber ziemlich … verstört?«

Ein schwacher Ausdruck für eine Frau, die offenkundig unter einem schweren Schock stand.

Peter nickte. »Ja, verstört. Sie hat geschrien und getobt.«

»Warum?«

»Sie wollte nicht mitkommen«, sagte Peter. »Da habe ich ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. War gar nicht einfach. Sie wollte es nicht schlucken.«

Was William gut verstehen konnte.

»Ich habe gekämpft. Aber irgendwann habe ich es geschafft. Jetzt ist sie irgendwie seltsam.«

William wurde beinahe schlecht. Der Typ war ein brutaler Psychopath. Aber das konnte er nicht laut aussprechen. Nicht solange eine Waffe auf seinen Oberkörper gerichtet war.

»Und«, fragte er mühsam, »seitdem spricht sie auch nicht mehr?«

»Das kommt schon«, meinte Peter gleichmütig. Übergangslos fuhr er fort: »Ich hätte ja gar nicht angehalten. Aber Gillian dachte, ihr wird schlecht. Ich wollte nicht, dass sie ins Auto kotzt. Und danach sprang das verdammte Ding schon wieder nicht mehr an. Zum zweiten Mal. Diesmal kriegte ich es gar nicht mehr zum Laufen.«

»Sie und Gillian kennen einander schon länger?« William fand die Unterhaltung absurd, aber irgendwo hatte er mal gelesen, dass es hilfreich sein konnte, als Geisel ein Vertrauensverhältnis zu seinem Entführer aufzubauen. Nicht dass er geglaubt hätte, auf diesen Rat je zurückgreifen zu 
müssen …

»Wir haben uns gestern Abend kennengelernt«, sagte Peter. »Aber wir haben vorher schon ein paar Mal miteinander geschrieben. Über eine Dating-App.«

Aha. So suchte er sich also seine Opfer.

Die Welt war so ein scheißgefährlicher Ort.

»Verstehe«, sagte William.

»Du verstehst gar nichts«, entgegnete Peter verächtlich. »Es war ja nicht klar, ob Tinder mir ihr Profil anzeigt. Ich musste genau das sein, was sie sucht.«


»Ja, natürlich.«

»Und ich wusste nur wenig über sie. Aber genug. Ich habe ihr ein Like geschickt, sie mir kurz darauf auch, und als wir dann miteinander geschrieben haben, war sie richtig nett.«

Diese Welt war William etwas fremd. Er war noch nicht wirklich alt, aber er hatte seine Frau noch in der freien Wildbahn getroffen, wie er gerne betonte. Er fand, dass dies der richtige Weg sei. Das Internet brauchten nur Leute, die es aus irgendeinem Grund im normalen Leben nicht schafften, jemanden kennenzulernen, und das hatte nach Williams Ansicht mit bedenklichen sozialen Defiziten zu tun. Auf Dating-Apps tummelten sich die Verzweifelten, die Loser, die Mauerblümchen, diejenigen, die am Rand der Gesellschaft standen … Jetzt allerdings kam ihm diese Theorie selbst etwas seltsam vor, angesichts der wirklich ins Auge springenden Attraktivität von Gillian Tremblay. Diese junge Frau war so schön, dass sie eigentlich an jedem Finger zehn Männer haben müsste, und zwar ohne jegliche Anstrengung.

»Sie ist ein freundlicher Mensch«, fuhr Peter fort. »Sie ist nicht wie die meisten Frauen. Du weißt schon … So frech und selbstsicher. Die geben dir das Gefühl, dass sie dich 
verachten. Dass du nichts wert bist. So ist sie nicht. Sie ist immer ein bisschen traurig.«

»Woher wissen Sie, dass sie traurig ist?«, fragte William. »Hat sie Ihnen das erzählt? Oder stand es in ihrem Dating-Profil? Oder auf Facebook oder Instagram?«

Sicher hatte Gillian dort nicht kundgetan, dass sie unter gedrückten Stimmungen litt. Aber sie mochte sich als ernsthaft und etwas melancholisch, als nachdenklich und vielleicht etwas in sich gekehrt dargestellt haben.

Heutzutage machte man ja nahezu alles öffentlich und das oft viel zu unbedacht. Zwar ging es meist um Harmlosigkeiten wie um ein Mittagessen, das fotografiert und gepostet wurde, oder um eine Landschaftsaufnahme, daneben gab es aber natürlich auch wesentlich problematischere Offenbarungen.

Peter lachte. »Nein, auf Facebook oder Instagram schreibt ja keiner, dass er traurig ist. Die Mutter von Gillian ist bei Instagram und schreibt dauernd, wie toll sie ist. Und dass ihr Mann und ihre Tochter auch toll sind. Und ihr ganzer Alltag. Total super!« Er verdrehte die Augen. »Eins kann ich dir sagen, William, die meisten Leute wollen jedem zeigen, was für ein megagutes Leben sie haben. Damit alle anderen neidisch werden und sagen: Oh, die sind klasse, so will ich auch sein!«

»Ja, aber man muss ja auch nicht jedem auf die Nase binden, wo in der eigenen Familie die Probleme liegen«, entgegnete William. Er selbst benutzte keine Plattform in den sozialen Medien, aber Julia postete regelmäßig auf ihrer Instagram-Seite. Und zwar genau so, wie Peter es gerade beschrieben hatte: ihr schönes Zuhause, ihr schöner Weihnachtsbaum, ihre fantasievolle Tischdeko, ihr Blumengarten im Sommer, ihre traumhaften Ferienreisen, ihr glückliches, f
röhliches Familienleben … William fand das völlig in Ordnung. Es wurde genau das Bild vermittelt, das er sich von seiner Familie wünschte. Wen ging es etwas an, dass sein Sohn in der Schule durchhing, wen gingen ihre Streitigkeiten etwas an, gelegentliche Tränen oder was auch immer …

»Es macht einen so fertig«, sagte Peter. »So richtig fertig.« Er wirkte zunehmend aggressiv.

Heikles Thema, dachte William. Verzweifelt blickte er auf seine Benzinanzeige. Immer noch voll. Er hatte am Vortag getankt. Und somit jetzt keinen Grund, eine Tankstelle anzusteuern.

»Peter«, sagte er. »Ich darf Sie doch Peter nennen?«

»Klar!«

»Peter, wie wird das hier enden? Was wird passieren? Ich habe eine Familie. Mein Sohn ist fünfzehn und steckt in einer schwierigen Phase. Ich … ich möchte zu meiner Familie zurück.« Er hörte selbst, wie verzweifelt und flehend er klang. Aber er hatte Angst. Einfach Angst. »Was ist Ihr Plan?«

»Mein Plan?« Peters Lachen ging William durch Mark und Bein. »Das werdet ihr sehen. Das werdet ihr alle noch sehen!« Er lachte erneut.

Es war das Lachen eines Verrückten.
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Da das Gebäude von Radio Scarborough in der St. Thomas Street sowieso auf Kates Rückweg vom Black
 & White lag, fuhr sie nach ihrem Gespräch mit dem Barkeeper dort vorbei, um die polizeiliche Warnung selbst live an die Bevölkerung zu richten. Eine junge, aufgeregte Redakteurin, die von Constable Kaylyn Morris schon instruiert worden war, nahm sie in Empfang. Wie sich herausstellte, lebte sie in Robin Hood’s Bay und geriet fast in Ekstase, als sie erfuhr, dass auch Kate dort wohnte.

»Ist es nicht einfach großartig dort?«, fragte sie. »Diese unberührte Natur, die vielen Seevögel, die romantische Einsamkeit?«

Kate war nicht sicher, ob ihr nicht genau diese romantische Einsamkeit zum Verhängnis werden würde, aber sie mochte den Gedanken nicht vertiefen. »Ich bin gerade erst umgezogen«, antwortete sie ausweichend. »Ich hatte noch kaum Zeit, mich umzusehen.«

In einem Studio gingen sie direkt auf Sendung. Die Redakteurin kündigte Kate an und diese las anschließend ihren Text vor. »Die Polizei sucht nach einem äußerst gewaltbereiten Mann. Der flüchtige Täter trägt eine Schusswaffe und zögert nicht, von ihr Gebrauch zu machen. Höchstwahrscheinlich hat er eine Geisel bei sich, eine zweiundzwanzigjährige Frau. Unter Umständen könnte es sein, dass der Täter sein Fahrzeug wechseln wird. Wir warnen deshalb die Bevölkerung dringend davor, Anhalter mitzunehmen oder in einer vermeintlichen Pannensituation Hilfe leisten zu wollen. Fahren Sie unbedingt weiter und verständ
igen Sie die Polizei. Ich wiederhole: Der Täter ist sehr gefährlich. Es handelt sich um einen ungefähr achtunddreißig- bis vierzigjährigen Mann, dunkelhaarig, Vollbart, etwa einen Meter fünfundsiebzig groß. Untersetzte Statur, bekleidet mit Jeans und einem schwarzen Parka.«

Die Angaben zu Peters Person basierten auf den Aussagen des Barkeepers, der sich große Mühe gegeben hatte, sich an möglichst viele Details zu erinnern.

Es folgte eine Beschreibung von Gillian Tremblay.

»Das war Detective Inspector Kate Linville, Robin Hood’s Bay«, sagte die Redakteurin, die offenbar sehr stolz darauf war, dass eine Kriminalbeamtin im selben Dorf wohnte wie sie. »North Yorkshire Police, Crime Investigation Department.«

Sie nannte noch einmal die Nummer des Polizeinotrufs. Dann stand Kate auf. »Es wäre gut, wenn Sie die Meldung heute noch möglichst oft senden«, bat sie. »Es könnte helfen, Schlimmeres zu verhindern. Übrigens – lassen Sie meinen Wohnort dann bitte weg. Der geht niemanden etwas an.«

Und davon abgesehen, klang es auch so falsch – sie hatte Robin Hood’s Bay ja noch lange nicht als ihr neues Zuhause akzeptiert.

Kate kam fast zeitgleich mit ihrer Chefin Pamela auf dem Parkplatz vor dem Revier an und hielt direkt neben ihr. Pamela öffnete die Tür zu Kates Wagen und glitt auf den Beifahrersitz. Der kurze Moment reichte, um bittere Kälte in den Wagen strömen zu lassen. Kate fröstelte. Wann war je ein Jahresanfang so kalt und so schneereich gewesen?

»Stand der Dinge?«, fragte Pamela übergangslos. Das war ihre Art. Sie redete nie um den heißen Brei herum, sondern klärte die Dinge rasch und effizient. Seit sie eine schwere 
Brustkrebserkrankung erfolgreich niedergerungen hatte, war sie noch direkter geworden. In allem. Was wieder einmal deutlich spürbar geworden war, als Pamela ihre Meinung zu Kates neuem Haus in der Einöde so unverblümt kundgetan hatte.
...
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